
mit Gefùhlen und Ansprùchen(auch an die Kinder) ineinen ganz
meiner Aufgabe als Spezialist fur die Umwandlung innerer Natur
gewidmeten Produktionsarbeiter. In letzter Konsequenz ist das
Ziel methodisierter Arbeit' also nichts anderes als der Versuch,
die pâdagogische Produktion wie die matérielle Produktion zu
organisierenund durchzufùhren: z.B. die Bestimmung der Mate-
rialeigenschaften memes defekten oder Halbfertigprodukts und
deren VerànderungenimZugesemer Bearbeitung (diepsychoso-
ziale Diagnose und ihre Fortschreibung), die Feststellung der
erwùnschten Produkteigenschaften (Global- und Teilerziehungs-
ziele). die Ausarbeitung cines Produktionsplans (Erziehungs-,
Thérapie-, Gesamtplan), schließlich die Auswahl und systemati-
sche Anwendung der Produktionsmittel (diespeziellenpâdagogi-
schen oder therapeutischenMethoden also). Ließe sich pâdago-
gische Arbeit auf dièse Weise betreiben, wàren tatsàchlich viele
Problème des Erzieherberufs gelôst: Er kônnte, ohne in den
Zwang zu geraten, sich mit einer Person zu identifizieren und die
Folgen zu tragen, sich dennoch identifizieren, mit dem �Produkt-
ionsergebnis" nàmlich und mit der Méthode, die ihm dièses
Ergebnis ermôglichte.Seine Distanz zu den Personen schlùge
nichtmehr auf ihn selbst zurùck, da sic durch die Identifikation mit
der Sache aufgehobenwâre. Pâdagogische Produktion im Heim
làßt sich aber nicht auf dièse Weise betreiben und wo sic so
betrieben wird, sirtd ihre Folgen andere als erwartet.Dies liegt
daran, dafîsich aile bisher beschriebenen Problème durch die
Hintertùr wieder einschleichen. So bringt schon die Prùfungder
�Materialeigenschaften" des Objektesdie bittere Erfahrung, daß
es keineisoherbaren Eigenschaftengibt, sondernnur dit Totalitât
einer Biographie, den konkreten Menschen. Ich kann c 'îs zwar
ignorieren und so tun, als ob ich der Méthode zug igliche,
isolierbare Momente gefundenhàtte,bin dann aber dem roblem
ausgesetzt, daß sich mein �Objekt" partoutnicht semer Zi rsplitte-
rung fùgen mag, immer wieder als ganze Person aut meme
Teilirasversuche reagiertund sic zunichte mat.nt.

Auch die Formulierung von Global- und Teilzielen bring mich
wemg weiter. da sich Sozialisation (als interaktives G*schehen)
nicht curricularisieren làßt. Aus beidem ergibt sich. daß sich auch
das Identifikations-/Distanzierungsproblem ùber die Méthode
nicht Ibsen làBt: Weil das zu erziehende Kind eben kein Werk-
stùck. sondernein eigenaktives,selbstreflexives Wesen ist,hat es
immerdie Moglichkeit. sic als solche zu durchschauen und ihre
Wirksamkeit zu durchkreuzen. Fur den Erzieher bedeutet dies
nichts anderes,als daß er sich letztlichdoch der Lebendigkeitdes
Kindes stellen muß - und also mit seinem Dilemma konfrontiert
wird.
Wenn die Forderung nach Methoden fur Behôrden, Heimtràger,
-leiter und auch den Erzieher selbst so cine große Aktualitàt hat,
muß dies allerdings Grùnde haben, mit einem konkreten Nutzen
fur aile verbunden sein. Ich denke, daß der Nutzen fur aile darin
liegt, daß ein großer Aufwand betrieben werden muß, um das
Konzept am Laufen zu halten, und daß man den Aufwand bzw.
das Laufen leicht als die Sache selbst betrachten kann. Die
Anfertigung psychosozialerDiagnosensetzt Gespràcheund Ver-
handlungenvoraus,bringt einen mit Behôrdenvertreternund Psy-
chologenin Kontakt;die Formulierung von Erziehungszielen ver-
langt nach immer wiederneuen Teamgespràchen,Ausetnander-
setzungen mit Kollegen, der Heimleitung, dem einweisenden
Sozialarbeiter;die stôrenden Gefùhlemùssen in die Supervision
emgebrachtund hin und her gewendet werden: es gibt spannen-
den oder frustnerenden Streit um Absprachenund Regeln.Da die
Méthode nie recht ihr Zielerreicht, kommt man leicht auf dieIdée,
daß das methodische Wissen noch nicht ausreicht oder man
andere Methoden braucht und man also Weiterbildungbenôtigt
usw.2 Fur die Institution hat das methodische Arrangement den
Vorteil,daß man cine komplizierteMaschinerie entwickeln muß,
Funktionsplâne, ein Dienstbesprechungssystem,einen hierarchi-
schen Aufbau, Personal usw. braucht. Fur Staat und Behôrden
schließlich liegt die Attraktivitàt des Konzepts darin, daß man -
eigentlichkriterienlos - plôtzlich ùberein wunderschones Krite-
rium verfugt: wo s geklappt hat, lagen gute Methoden vor, wo
nicht, schlechte, - abgesehenvon den Vorteilen, die cine bùro-
kratische Organisation fur die reibungslose..Kooperation"bringt.
Das konkurrierende Konzept zurmethodisierten Pâdagogik istdie
Alltagsorientierung: den Alltag teilen, entfremdete Alltagsstruktu-
ren aufbrechen, an denalltàglichenKonflikten und Sorgenanset-
zen,Alltagsroutinenschaffen,abersic sich nicht verselbstàndigen
lassen, das Alltagsbewußtsein unddie Lebenswelt derKinder und
Jugendlichen ernstnehmen usw., kurz: cine neve Méthode, die
verspncht, die Fehler der methodisierendenSozialarbeit zu ver-
meiden, die statt Technik ..verstehen" setzt, sich als gesell-
schaftskritisch verstehtund auch noch einen Johnenden Arbeits

ort" verspricht,ohne dabei in Unbescheidenheit zu verfallen. Ihr
Ziel ist ja- in realistischer Einschàtzung der entfremdeten gesell-
schaftlichen Verhâltnisse

-
nicht der �gelungene", sondern der

..gelingende Alltag". Dièses Konzept,daskeineMéthode sein will,
sondern Orientierung anbieten will, hat einen einzigen Haken:
eben dies, Orientierung bieten, kann es nicht, da in ihm die
entscheidende Frage nicht einmal gestellt, geschweige denn
beantwortet wird: die Frage danach, wieich trotz memes Lohner-
zieherstatus Interesse an den Jugendlichen und ihrem Alltag
durchhalten soll und die Frage nach den Kriterien fur die Bewer-
tung, Analyse und Kritik des Alltags.
Trotzder Kritik anden beidenGrundkonzeptionen,dieheutzutage
die Runde machen, verweisen beide auf etwas, ùber das sich
nachzudenken lohnt: die methodisierende Sozialarbeit darauf,
daß escines Vehikels bedarf,das zwischen mir und den Kindem
vermittelt, ohne mich in die Verstrickungen persônlicher Abhàn-
gigkeiten zu begeben - ein �gemeinsames Drittes" (Brecht) -;
das Alltagskonzeptdarauf, daß dièses Dritte irgendetwasmitdem
Alltag zu tunhaben,auf ihn zurûckwirken und ùberihn hinauswir-
ken muß. Ich sehe nur Eines, was beides zuverknùpfenvermag:
Der Wunsch, besser die Begierdenach einem besseren Leben.3
Das �gemeinsame Dritte" wâre dann das gemeinsameLeiden
von Kindem und Erziehern am entfremdeten Alltag (nicht nur als
der Heimalltag verstanden, sondemals �das Leben" und darum
den Erzieher und das Kind auch außerhalb des Heimlebens
umfassend),derMotor cines wechselseitigenInteresses aneinan-
der, die Begierde,die einenergreift, wenn man seineLebenswirk-
lichkeit mit semer Lebensidee vergleicht. Nur in diesem Wunsch
kann man sich mit jedem einzelnen konkreten Individuum semer
Gruppe treffen, sich mit ihm identifizieren (und also auch mit sich
selbst identifizieren) und gleichzeitig Distanz zu ihm und zur
eigenenPerson aufbauen: Identifikation mit dem,wasaucher will,
Distanz von seinen unangemessenen, weil hilflosen Versuchen,
dies zu erreichen und also auch Erkenntnis ùber meme hilflosen
Versuche.
So wùrde denn das Heim zu mehr als zu einem Johnenden
Arbeitsort",eben doch zu einem Johnenden Lebensort", weilich-unabhàngig davon, ob ich mit den Kindem zusammenwohne
oder nicht

-
mein Leben mit dem Leben der Kinder verquickt

hàtte. Aber es gibt auch hier cine Grenze: Der Wunsch nach
einembesseren Leben muß vorhanden sein (was man bei den
Kindern und Jugendlichen wohlnoch leichter voraussetzenkann
als bei den Erwachsenen, so daß uns jene zu Lehrmeistern
werden kônnten), oder aber es làuft nichts als die Reproduktion
einer schlechten Realitàt.
Womit dann - im Ganzen

-
im ùbrigennicht nur Problème und

Perspektiven der Heimerziehung beschrieben wurden, sondem
auch jene von Pâdagogik ùberhaupt: Eltem, Pflegeeltem,Fami-
lienhelfer môgen esin mancher Hinsicht leichter haben als Heim-
erzieher, weil ihnen grôßere Spielràumefur autonomesHandeln
zugestanden werden und weil es ihnen die grôflereUnmittelbar-
keit jùngererKinder leichter macht. eme liebende Sympathiebe-
ziehung zu entwickeln (es �kracht" denn ja meist auch erst bei
àlteren Kindern undJugendlichen);aberdas Grundproblem teilen
sic mit den Erziehern:die Schwierigkeit,ineiner Leben zerstôren-
denGesellschaft den Wunschnach besseremLeben aufrechtzu-
erhalten und also Interesse an der Welt, an sich selbst und an
Kindemzu entwickeln.

11. Gabriele Spieker:
Konfrontationmitpraktischen
Erfahrungen

1. Vorbemerkungen
Seit dem Abschluß memes Studiums an der Universitàt Bremen
arbeite ich jetzt - insgesamt seit 6 Jahren -

in einem Bremer-
havener Heim, als Gruppenerzieherin zunàchst, dann im
gruppenùbergreifendenDienst, jetzt als stellvertretende Heimlei-
terin.Hat sich dièse Zeit �gelohnt"? Es gibt Zeitpunkte, an denen
ich berufsmùde bin und Zeitpunkte,an denen ich denke, es hat
sichgelohnt.Beim Schreibendièses Referats habe ichmich ganz
von diesem subjektiven Gefùhl leiten lassen. Mein Blick zuruck
auf meme Heimerzieherinnengeschichte soll mich jener Bedin-
gungen versichem, unter denen es sich gelohnt hat und jener,
unter denen es sich nicht lohnte. Um meinemReflexionsprozeß
Struktur zugeben,habe ich mich von Fragen leiten lassen, diemir
beimLesen des vorangegangenenReferats kamen:- Was nùtzt mir das, was ich einmal gelemt habe, in meiner

heutigenPraxis?
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